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Wie Volksſchickſal wird. 


Schutzmächte. 


g der Walachei und der Moldau, die Karl von Hohen⸗ 
zollern zum Königreich Rumänien vereint hat, kamen, vor 
fünfundneunzig Jahren, die erſten Rufe zur Gründung des neuen 
Griechenſtaates. Wladimireſku und Alexander Ypſilanti zogen 
das Schwert gegen die Türkei, die von den Aufſtänden des Egyp⸗ 
ters Mehmed Ali und des Paſchas von Janina bedrängt war. 
„Welcher Grieche wird ſein Ohr dem Ruf des Vaterlandes ver⸗ 
ſchließen? Roms Volk ſtand auf, da ihm ein Freund Caeſars das 
blutige Kleid des Gemordeten vors Auge hielt. Euch zeigt das 
Vaterland ſeine Wunden; ſeine Seufzer erflehen den Beiſtand 
aller Söhne Griechenlands. Dürft Ihr noch zögern? Mahnt nicht 
die Stunde, endlich das Joch abzuſchütteln? Verbanntalles nicht 
Griechiſche, bewähret Euch als die würdigen Enkel der Helden, 
die für die Freiheit fielen, und ſteget, mit Kreuz und Fahne, auf 
ihrer Grabſtatt, zwiſchen Makedonien und den Thermopylen! Das 
Vaterland ruft Euch, Mann vor Mann, zu den Waffen.“ Ppſi⸗ 
Iantt, der fo laut donnert, kann ſich mit feinen Fünftauſend nicht 
durchſchlagen. Doch die vom Erzbiſchof Germanos zum Kampf 
aufgerufenen Griechen, die im Peloponnes aufalle nicht befeſtigten 
Pla le ihr Banner gehißt haben, verkünden in Epidauros die Lös 
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ſung ihres Staatsweſens von demOsmanenreich., Das Griechen⸗ 
volk, dem Himmel und Erde bezeugen, daß es, trotz dem Türken⸗ 
joch, noch lebt, ſpricht fih, durch den Mund feiner vom Geſetz bes 
ſtellten Vertreter, heute vor Golt und Menſchheit von politiſcher 
Vormundſchaft los. Sollen in ganz Europa nur die Griechen von 
dem Rechtsbeſitz ausgeſchloſſen fein, den Gott allen Menſchen zu⸗ 
gedacht hat? Unabhängig ſeid Ihr, Hellenen, nun; wenn Ihr in. 
Eintracht dem Geſetz gehorchet, werdet Ihr raſch erſtarken.“ Sechs 
Monate danach aber müſſen ſie den Schutz der in Verona ver⸗ 
ſammelten Monarchen erbitten. Ihr Bevollmächtigter wird nicht. 
in den Kongreß zugelaſſen. „Wir können, als ein kleines, ein⸗ 
ſames Volk, nur noch auf die Allmacht Gottes hoffen, unter deſſen 
Hand wir uns niemals der Tyrannei beugen werden. Vier Jahr⸗ 
hunderte lang leiden wir, weil wir unſerem Glauben treu ſind. So 
lange noch ein Grieche athmet, wird er ſeine Kirche, ſeinen Herd und 
die Gruft der Ahnen vertheidigen. Als freie Männer und Chriſten 
wollen wir fallen oder durch die Machtunſeres Herrn Jeſus Chris 
ſtus den Sieg erſtreiten.“ Doch im Auguſt 1825 find fie zum Opfer 
ihrer (von keiner Großmacht anerkannten) Unabhängigkeit bereit 
und wollen ſich unter die Schutzgewalt Großbritaniens ſtellen. Im 
April 1826 unterzeichnen Wellington und Neſſelrode in Peters 
burg das Protocole relatif aux affaires de la Grèce, nach deſſen Wort« 
laut Griechenland der Türkei zugehörig und ſteuerpflichtig blei⸗ 
ben, aber völlige Glaubens. und Handelsfreiheit erhalten und 
das Regirungperfonal ſelbſt (nur „unter einem gewiſſen Einfluß 
der Hohen Pforte“) wählen ſoll. Die Höfe von Paris, Wien, Bers 
lin werden eingeladen, dem Bürgſchaftvertrag beizutreten. Oeſter⸗ 
reich und Preußen lehnen die Einladung ab. Capo d' Iſtrias wird 
von der Hetairie, dem Patriotenbund, als Präſident des neuen 
Staates ausgerufen, deſſen Landheer und Flotte fortan von Bri⸗ 
ten geleitet werden. Am ſechsten Juli 1827 wird in London von 
den Vertretern Englands, Frankreichs und Rußlands der Ver⸗ 
trag unterzeichnet, der die Geburturkunde des neuen Hellas ge⸗ 
nannt worden ift. „Im Namen der Allerheiligſten und untheil⸗ 
baren releinigkeit beſchließen die Könige von England und Frank⸗ 
reich und der Kaiſer von Rußland, in den Griechenprovinzen und 
auf den Inſeln des Archipels den blutigen Streit zu enden, der 
den Handel der Europäerſtaaten hemmt und die Unterthanen der 
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drei Vertragsmächte beträchtlich ſchädigt. Die drei Mächte erſtre⸗ 
ben weder Gebiets dehnung noch Vorherrſchaft und fordern keinen 
Handelsvorthell, der nicht auch den jedem anderen Staat Anges 
hörigen erlangbar iſt.“ Der Sultan bleibt Suzerain und der In⸗ 
halt des petersburger Protokols wird (nach kleinen, den Grie⸗ 
chen günſtigen Aenderungen) beftäligt. Türken und Grlechen wird 
ein Waffenſtillſtand porgeſchlagen und Dem, der ihn weigert, Ge⸗ 
walt angedroht. Weil die turko⸗egyptiſche Flotte auf die War⸗ 
nung nicht hört, wird ſie von der Kriegsſchiffen der Triple⸗Entente 
bei Navarino vernichtet. Die Halbinſel Morea, nach ſchwierigem 
Kampf gegen Ibrahim Paſcha, von dem franzöſiſchen General 
Maiſon beſetzt (und ſpäter den Griechen ausgeliefert). Am dritten 
Februar 1830 erklären die drei Schutzmächte, von dieſem Tag an 
ſei Griechenland ein unabhängiger, jeder Tributpflicht entbunde⸗ 
ner Staat, dem ſie einen König ſuchen und empfehlen werden. Da 
ſie dieſen Staat geſchaffen, für ihn geblutet und gezahlt hatten, 
ſicherten ſie ſich Rechte, deren Grenze leicht zu verrücken war. Gries 
chenland dürfe nie wieder abhängig werden (außer, verſteht ſich, 
von den Schutzmächten) und ſein König müſſe im Rahmen der 
Verfaſſung regiren. Der Achte Artikel des Vertrages von 1830 
ſagt: „Ohne Zuſtimmung der beiden anderen Signatarmächte 
darf keine der drei Mächte Truppen in das Gebiet des neuen 
Griechenſtaates ſchicken.“ Deſſen Zuſtimmung wurde nicht aus⸗ 
bedungen. Daß dieſes winzige Neuhellas dem Wunſch Engs 
lands, Frankreichs und Rußlands widerſtreben könne, ſchien un⸗ 
denkbar; nicht, daß die drei Schützer ſich einander verfeindeten: 
und für dieſen Fall wollte Jeder gegen die Konſorten geſichert 
ſein. Die Drei haben (Palmerſton, Fürſt Liewen, Talleyrand) 
mit der Krone Bayern den Vertrag geſchloſſen, der den Wittels⸗ 
bacher Otto als Griechenkönig einſetzte. Am ſiebenten Mai 1832. 
„Den Höfen von Frankreich, Großbritanien und Rußland iſt von 
der griechiſchen Nation die Macht verliehen worden, dem von 
ihnen als unabhängigen Staat gegründeten Land ein Oberhaupt 
zu wählen. Sie wollen ihm ein neues Zeichen ihres Wohlwollens 
geben und wählen deshalb einen Prinzen aus einem Königshaus, 
deſſen Freundſchaft den Griechen nur Nutzen bringen kann.“ In 
neunzehn Artikeln wird Großes und Kleines, Regentſchaft, Erb- 
folge, Anleihe, Heeres organiſation, nach dem Willen der Schuß: 
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mächte geordnet. An ſie wendet König Otto ſich, als ſein Thron 
wankt. Sie küren den neuen König: den achtzehnjährigen Sohn 
Chriſtians des Neunten von Dänemark. Und die Britenkönigin 
Victoria läßt durch ihren Sondergeſandten Elliot in Athen ans 
deuten, daß fie bereit fei, dem gehorſamen Griechenſtaat die Jonis 
ſchen Inſeln zu ſchenken, die der zweite Pariſer Friede den Frans 
zoſen genommen und, unter Zuſtimmung Heſterreichs, Preußens 
und Rußlands, als den „Vereinigten Staat der Joniſchen In⸗ 
ſeln“ der Britenherrſchaft überwieſen hat. Alles, heißts nun in 
London, Paris, Petersburg, „verdanken die Griechen uns. Freis 
heit, Auferſtehung in ſtaatliches Leben, Wehrmacht. Wir haben 
ihre Feinde geſchlagen, ihre Bedränger entkräftet; ihr Leben 
verbürgt und ihrem Königreich die zur Behauptung nöthigen 
Geldmittel vorgeſtreckt. Entgelt haben wir niemals gefordert. Da 
wir aber feiner der in den Verträgen, von 1827 bis 1864, übers 
nommenen Pflichten uns je entzogen, ſtehen wir auch feſt auf den 
Rechten, die fie uns gewähren. Treibt Dankbarkeit die Befreiten 
nicht, uns, in gemeinſamer Noth, einen Theil der Schuld abzu⸗ 
tragen, ſo brauchen wir Gewalt. Ihre Hetairia rief ſie aus dem 
Türkenreich; unfere zwingt fie, den Türken und deren Bundes ges 
noſſen jetzt gegen uns den Dienſt zu verſagen. Sind unſere Seeleute 
bei Navarino, unſere Soldaten auf Morea geftorben, fiel Byron 
in Miſſolunghi, damit in Athen unſer Feind gebiete und wühle?“ 

Während der Londoner Konferenz, im Frühjahr 1829, ſagte 
Goethe zu Eckermann: „Ich will Ihnen ein politiſches Gehelm⸗ 
niß entdecken, das ſich über Kurz oder Lang offenbaren wird. 
Capo d' Iſtrias kann ſich an der Spitze der griechiſchen Angelegen⸗ 
heiten auf die Länge nicht halten; denn ihm fehlt eine Qualität, 
die zu einer ſolchen Stelle unentbehrlich ift: er ift kein Soldat. 
Wir haben aber kein Beiſpiel, daß ein Kabinetsmann einen revo⸗ 
lutionären Staat organiſiren und Militär und Feldherrn ſich un⸗ 
terwerfen konnte. Mit dem Säbel in der Fauſt, an der Spitze einer 
Armee mag man befehlen, Geſetze geben und ſicher ſein, daß ge⸗ 
horcht werde; aber ohne Dieſes iſt es ein mißliches Ding. Napo⸗ 
leon hätte, ohne Soldat zu ſein, nie zur höchſten Gewalt empor⸗ 
ſteigen können. So wird fih auch Capo d'ſtrias als Erſter auf 
die Dauer nicht behaupten, ſondern ſehr bald eine Nebenrolle 
ſpielen. Das fage ich Ihnen voraus und Sie werden es kommen 
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ſehen; es liegt in der Natur der Dinge und iſt nicht anders möglich.“ 
Goethes Greiſenherz ſchlägt noch, als Capo d' Iſtrias in Nauplia 
von Konſtantin und Georg Mauromichalis getötet wird. Der Ad⸗ 
vokatenſohn aus Korfu, der dem Oeſterreicher Prokeſch⸗Oſten, das 
perſonifizirte Bas-Empire in ruſſiſcher Uniform“ ſchien, hatte feine 
Hauptrolle ausgeſpielt, ſeit ihn der Haß der Verfaſſungwächter 
umdrohte. Kann heute ein „Kabinetsmann“ ſeinen Willen dem 
Militär, dem Feldherrn aufzwingen? Die Schutzmächte zweifelten 
nicht; fie waren gewiß, daß Herr Venizelos, deffen Klugheit fih 
im Streit um Kreta, in der Vorbereitung und Ausmünzung des 
Balkankrieges bewährt hatte, ihre Sache mit ſtarkem Arm ſchirmen 
werde. Er rief die franko⸗britiſchen Truppen nach Saloniki, wo fie 
die hundertfünfzigtauſend Serben, an deren Stellung die Bünd⸗ 
nißpflicht geknüpft war, erſetzen ſollten, und wahrte dann, durch 
verhallenden Widerſpruch, das Geſicht. Was lag dran? Da die 
Drei einig waren, fühlten ſie ſich auch ohne Einladung zu jedem 
Einmarſch in Hellas berechtigt; und nie nahte ihnen die Furcht, 
dem Kreter könne die Macht, das Minifterpräfidium entgleiten. 
Daß der König beliebt ift, wußten fie. Auch Otto wars. Prokeſch 
ſchrieb als Geſandter aus Athen an Metternich: „Die Perſönlich⸗ 
keit des Königs hält das wankende Gebäude zuſammen. Er wird 
wirklich geliebt und man kann fagen, daß ihm gegenüber unter den 
Griechen keine Parteien beſtehen. Er hat viel Haltung, ſpricht mit 
großer Vorſicht und durchaus verſtändig, zeigt Ernſt und Abge⸗ 
ſchloſſenheit, die man hier gern ſieht, hat vielerlei Kenntniſſe, einen 
großen Drang, ſich zu unterrichten, und ein langſames, aber rich“ 
tiges und unabhängiges Urtheil.“ Trotz dieſen Gaben hat der 
Bayer, dem jeder Gedanke an Auflehnung wider den Willen der 
Schutzmächte fern blieb, ſich nichtlange in der Volksgunſtgehalten. 
And der König, der Feldherr, dem das Heer ſelbſt einſt die Kom⸗ 
mandogewalt nahm, ſoll die Verwegenheit und Kraft zur Ueber⸗ 
windung des Planens aufbringen, das die drei Gewaltigen mit 
dem Mehrer des Reiches, dem Volksliebling vereinbart haben? 
König Konſtantin hats gewagt: weil er, durch anderes Erlebniß 
als der deutſche Dichter, in den Glauben gelangt war, der Redner 
müſſe in Griechenland noch heute dem Krieger weichen. 

Wird das Glück ihn noch einmal krönen? Er hat geduldet, 
daß die Bulgaren das Fort Rupel und das Gelände bei Demir⸗ 
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Hiſſar beſetzten. Antwort der Schutzmächte: „Griechenland, dem 
wir die Freiheit erfochten, unabhängiges Leben ermöglichten, be⸗ 
günſtigt nun offen unſere Feinde und läßt, unter deutſcher Bürg⸗ 
ſchaft, die Bulgaren auf ſeinen Boden, in ſeine Feſtung vordrin⸗ 
gen. Damit hat es die Zuſage wohlwollender Neutralität gebro» 
chen.“ Am Namenstag des Königs wird in Saloniki ber Belas 
gerungzuſtand verkündet und (nach franzöſiſcher Angabe: wider 
die Abſicht des Generals Sarrail) jede militäriſche und bürger- 
liche Feier des Tages abgeſagt. Dann die Inſel Thaſos, deren 
Haupttheil dem Sultan von Egypten, dem Lehnsmann Engs 
lands, gehört, von den Verbündeten beſetzt. Die Bulgaren könn⸗ 
ten nach Kawala marſchiren und dieſen guten Hafen, als Stütz- 
punkt und Unterſeebootſtation, den Deulſchen ausliefern. Wer 
Thaſos hat, kann die Rhede von Kawala überwachen und be⸗ 
herrſchen. Die Geſandten der Schutzmächte überreichen in Athen 
aber noch einen langen Wunſchzettel. Sie wollen nicht, daß Grie⸗ 
chenland in den Krieg eintrete, ſondern fordern freundliche Neu⸗ 
tralität und, als Beweis ihres redlichen Willens, den Griechen 
die Kriegsſchrecken zu erſparen, die Demobiliſirung des Heeres 
(die zuvor ſchon, auf des Königs Befehl, in allen Provinzen be⸗ 
gonnen hatte). Griechenland ſei nicht mehr, konſtitutionelle Mons 
archie“ im Sinn des Vertrages von 1830; denn die Kammer der 
Abgeordneten wurde zweimal, wider den erkennbaren Volkswil⸗ 
len, aufgelöſt, das Kabinet Venizelos, trotz unerſchütterlicher 
Mehrheit, entlaſſen und die Neuwahl angeordnet, während das 
Heer mobil war. Der ſo entſtandenen Kammer hat Venizelos 
laut das Recht auf den Namen einer Vertretung des nationalen 
Willens abgeſprochen. Nicht mehr konſtitutionell, nicht mehr 
unabhängig (Fort Rupel): zwiefacher Bruch der Schutzverträge. 
Andere Beſchwerde erinnert an die Weigerung, die den Grie⸗ 
chen noch verbündeten Serben durch Hellenenland nach Saloniki 
marſchiren zu laffen; rügt Polizeidruck, geheime Zettelung und 
den Verſuch, das Volk gegen die Schutzmächte aufzuwiegeln. Die 
Polizei müſſe reorganiſtrt, das Kabinet Skuludis entlaſſen und 
ein Geſchäftsminiſterium eingeſetzt werden, das die Kammer auf⸗ 
zulöfen und, wenn das Heer auf den Friedensſtand gebracht ſei, 
Neuwahlen auszuſchreiben habe. (Das Verbot, auf athener Films» 
bühnen Franzoſen auf der Flucht vor deutſchen Kriegern zu zeis 
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gen, iſt wohl nur leis gefordert worden.) Alle griechiſchen Häfen 
ſind geſperrt; nur die für die nächſten Tage nöthigen Kohlen und 
Nährmittel dürfen gelöſcht werden. Schon deshalb mußte der 
König fih fügen. Herr Zaimis heißt jetzt Miniſterpräſident und 
ſoll in einem Land, das im Weſten von franzöſiſchen, britiſchen, 
ſerbiſchen Armeecorps, im Oſten von bulgariſchen Brigaden be⸗ 
ſetzt iſt, für ſaubere Wahlen ſorgen. Winkt Herrn Venizelos neuer 
Sieg? Im erſten Kriegsjahr iſt er geſcholten worden, weil er be⸗ 
reit war, den bulgariſchen Beiſtand mit der Hingabe von Drama, 
Seres, Kawala zu bezahlen und ſich vom Verluſt dieſer Zone reich⸗ 
lich in Kleinaſien entſchädigen zu laffen. Morgen wird er rufen, 
Hellas fet verarmt, um das in den Balkankriegen und im Bufas 
refter Frieden erworbene Anſehen betrogen. habe dem Erzfeind 
das Thor geöffnet und auf Entſchädigung nicht mehr zu hoffen. 
Seine Gegner rechnen auf die Ermüdung des Volkes; deſſen 
Mehrheit, fagen fie, ſpürt keine Sehnſucht nach einem Miniftes 
rium, das noch im Sommer vielleicht alle Wehrfähigen wieder 
unter die Fahne ruft. Seit Serbien niedergeworfen wurde, war 
von Griechendrang nach Mitwirkung zum Kriegsſchickſal nichts 
zu merken. Kein anderes Staats manns wort hat ſich ſotief in den 
Balkanboden eingewurzelt wie der Rath, den Bismarck 1869 dem 
Vater des erſten Rumänenfürſten gab: „So lange mans irgend 
vermeiden kann, fih nicht in fremden Streit einmiſchen, ſon dern 
allen Nachbarn eine freundliche Miene zeigen, neutral bleiben 
und abwarten, bis die Frucht reif iſt. Dem Geduldigen, der ſich 
nicht muthwillig Feinde gemacht hat, fällt ſie in den Schoß.“ 
Griechenland iſt nicht, wie Belgien, Luxemburg und die 
Schweiz, ein neutraliſirter, zu Vertheidigung ſeiner Neutralität 
verpflichteter Staat. In keiner Stunde braucht es feine Neutras 
lität zu ſchützen; in jeder kann es ſie aufgeben. Die Urſache ſeines 
Wehs iſt nicht das Schwanken zwiſchen königiſcher und venize⸗ 
liſcher Politik, ſondern der Glaube an ſouveraine Freiheit, die 
nur auf dem Pergament der Verträge ſteht. Die Schutzmächte 
ſchufen den Staat, nährten ihn, ernannten ihm Herrſcher, Ders 
bürgen fein Leben; der Ueberzeugung, daß ihnen das Kontrol⸗ 
und Beſatzungrecht zuſteht, iſt nie widerſprochen worden. Wenn 
ſie in Eintracht handeln, ſind ſte die Herren Griechenlands. Deſſen 
Ernährung und Handel hört auf, ſobald der Seetyrann ihm die 
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Hafenthore verriegelt. Dieſer Zuftand war in einem Jahrhundert 
erträglich, das Franzoſen und Ruffen, Franzoſen und Briten, 
Briten und Ruffen oft in grimme Feindſchaft, meiſt in wachſames 
Mißtrauen gegen einander aufgereckt ſah. Jetzt erſt fühlen die 
Griechen, wie läſtig die Schutzmacht den Beſchützten werden kann. 


Cortez⸗Carranza. 

Fernando Cortez aus Eſtremadura, der ſchon im dritten 
Lebensjahrzehnt, als Farmer und Goldgräber, feinen Säckel ge» 
füllt, dann dem Statthalter Diego Velazquez die Führung des 
Erobererzuges abgeliſtet hat, war fromm, pflanzte das erſte 
Chriſtenkreuz in die Indianererde und nannte drum die Stadt, 
die dort entſtehen ſollte, Villa Rica de la Vera Cruz. Doch er 
wußte, daß mit Gebet und Mahnung wilde Wenſchheit nicht zu 
überwältigen, nicht aus Barbarenſitte zu ſchmeicheln iſt; und der 
Zweck, der klar vor dem Seherauge ſtand, mußte ihm alle Mittel 
heiligen. Er konnte, da ihn, den von Volksgenoſſen, auf Befehl 
des Nebenbuhlers Velazquez, Bedrohten, das Heer Montezumas 
in Rückzug gezwungen hat, unter einer Cypreſſe, in dunkler Nacht 
bitterlich weinen. War in der Morgenfrühe aber wieder friſch, 
hart, zum Schwerſten entſchloſſen. Er ließ Guatemok, den letzten 
Aztekenkalſer, ohne Erbarmen foltern und raftete nicht, bis das 
Reich dem Spanierkönig unterthan war. Ein hübſcher Ertrag des 
Aufwandes von elf Schiffchen, vierhundert gedrillten Söldern 
und zehn Geſchützen. Auch über vier Feldſchlangen ſoll er verfügt 
haben; wichtiger mag ihm die ſchlaue Indianerin geworden fein, 
die er, als Liebchen, Kundſchafterin, Dolmetſcherin, aus Tabaſko 
mitnahm und die den Glauben ausraunte, der Kömmling ſei der 
Luftgott Quezalcoatl, deſſen Wiederkehr, als des Segenbringers, 
Wohlſtandſpenders, das Volk wie eines Heilands erſehnte. So 
Ungeheures hat Cortez gewagt und, in zwanzig Jahren, erfochten, 
daß ſeinen Herrn die Dankesſchuld drückte. Den Kaziken Mittel⸗ 
amerikas hat er die Krone gebrochen; Kaiſer Karl läßt den un⸗ 
bequem großen Feldherrn im Peſtbezirk der Ungnade den Lebens⸗ 
reſt verknirſchen. Aber Mexiko iſt ſpaniſch. Das Land wird be⸗ 
baut, der Boden vom Spaten durchwühlt; und mit den Siedlern 
kommen die Mönche. Naſch wird die alte Kirche auf dieſer neuen 
Erde reich. Ihr Oberhaupt bleibt der ferne König von Spanien. 
Der iſt Caeſar und Papſt, duldet keinen Legaten, ernennt die Bi⸗ 
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ſchöfe, kauft dem Kollegen in Rom die Bullen ab und verſchachert 
fie mit Profit an die bekehrten Enkel der Tolteken, Zapateken, 
Tepaneken, Azteken. Vor hundert Jahren begann der Abfall 
des neuen vom alten Spanien, das ſeine jüngſten Kinder mit 
ruchloſer Dummheit ausgebeutet, geknechtet, gemartert hatte, 
nun aber unter Bonapartes Fangkrallen ſtöhnt. Die erſten Re⸗ 
bellen werden erſchoſſen. Dem überlebenden Meſtizen Guerero 
aber verbündet ſich der (vom Vicekönig wider ihn entſandte) 
Spanieroberſt Auguſtino Iturbide; hißt die grün ~- weiß ⸗ rothe 
Flagge und fordert: Unabhängigkeit von Spanien, einen König 
(aus dem Haus der Bourbons), der in Mexiko wohnen und mit 
heiligem Eidſchwur ſich der Verfaſſung angeloben muß; Gleich⸗ 
heit des Bürgerrechtes für Spanier und Mexikaner. In den ma⸗ 
drider Cortes ſitzt kein Cortez; und da die Herren von geſtern, 
ſtatt kräftig zu handeln, die Zeit verfaſeln, läßt Iturbide ſich, als 
Erſten Auguſtin, zum Kaiſer von Mexiko küren. Mai 1822. Im 
März 23 muß er abdanken, nach England fliehen (und wird, als 
er wiederkehrt, in Tampiko erſchoſſen). Republik., Warum ſollen 
wir nicht das Modernſte haben?“ Eſtados Unidos de Mejico. 
Was der Vankee, unter James Monroe, in feinen United Sta» 
tes vermag, kann auch der Kreole. Wäre ihm ſonſt gelungen, der 
Krone Spaniens den koſtbarſten Reif auszubrechen? An Selbſt⸗ 
vertrauen fehlt es nicht; nur an feſtem Herrnwillen, der Ordnung 
erzwang und die Volkskraft vor unnützlicher Verzettelung wahrt. 
Die aber war das dreiſte Unterfangen, Texas am Eintritt in die 
Vereinigten Staaten von Amerika zu hindern. Bitter hats Mexiko 
gebüßt; die Nordmänner zerſtriemten die Haut des Landes und 
nahmen ihm, im Frieden von Guadalupe: Hidalgo, anderthalb 
Willionen Quadratkilometer, die Hälfte ſeines Gebietes, für die 
fünfzehn Millionen Dollars, „als Entſchädigung“, hingeworfen 
wurden. Ruhe? Nicht ein Jahr lang. Jeder Bandit ernennt ſich 
zum General. Jeder General will Präſident heißen und Dikta« 
tor ſein. In vierzig Jahren ſinds Sechsunddreißig. Der Kühnſte 
und Schlauſte, Santa Ana, hat ſich fett Guadalupe in die Schacher⸗ 
machei mit den Leuten aus Waſhington gewöhnt; er verkauft 
ihnen, für zehn Millionen Dollars, das Tafelland von Arizona 
und wird, mit voller Taſche, weggejagt. Eln Anderer, Comonfort, 
etablirt ſich als den Hort der Freiheit, weift die Jeſuiten aus, öff⸗ 
net die Häfen, wird aber von der Kleriſei und deren Degen, dem: 
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General Zuloaga, geſtürzt. Doch ſchon lauert in Veracruz der In⸗ 
dianer, der die um die Krippe ſummenden Kreolen wie Ungezie⸗ 
fer vertilgen und das Land der zweitauſend Götter in neuen 
Schickſalswirbel reißen wird: der vierundfünfzigjährige Zapateke 
Carlo Benito Juarez. Juriſt, wie Cortez; einer mit Kupferfell. Ad⸗ 
vokat und Richter, Gouverneur und Juſtizminiſter. Als Günſt⸗ 
ling der Vereinigten Staaten wird er Präſident; erklärt der Rö⸗ 
merkirche offenen Krieg, will ihr allen errafften Beſitz und neue 
Einkunftmöglichkeit nehmen, aber auch dem Aus land zwei Jahre 
lang aus den Kaffen der armen Heimath keinen Zins, nicht einen 
Peſo, zahlen. Darob ergrimmen die Hauptgläubiger, England, 
Frankreich, Spanien; und vom Fels Petri aus wird mit langem 
Haken jedes Feuerchen geſchürt. Die Vereinigten Staaten durch⸗ 
tobt der Bürgerkrieg. Unmöglich, ſich jetzteinzumiſchen oder mit der 
Sakralformel Monroes die Weſtmächte von der Küſte zu ſcheu⸗ 
chen. Die drohen mit blanker Waffe. Dreihundertvierzig Jahre 
nach Cortez landet wieder ein ſpaniſches Geſchwader in Vera⸗ 
cruz. Schlägt die Stunde, die den Aufruhr FIturbides rächt? 
1861. Juarez hat, als Präſident der Eſtados Unidos, den 
Staat von der Kirche getrennt, alle Klöſter geſchloſſen und das Kir⸗ 
chengut eingezogen. Doch gehts im Lande der Montezuma und 
Guatemok wie ſpäter im Frankreich der Combes und Duez: nur ein 
Theil des konfiszirten Geldes (achtzig Millionen Peſos) fließt in 
die Staatskaſſen; der andere Theil des Paktolos verſickert vor dem 
Ziel. Mexiko kann ſeine Gläubiger nicht bezahlen. Im Oktober 
verbünden ſich England, Frankreich, Spanien, um gemeinſam 
ihre Forderung durchzuſetzen. Doch ſchon im April 1862 kehren 
die britiſchen und ſpaniſchen Truppen nach Europa zurück: weil 
man in London meint, alles Nöthige ſei durch Verhandlung zu 
erreichen und Britaniens Intereſſe niemals an pariſer Sonder⸗ 
pläne geknüpft. Louis Napoleon hat gegen den Abzug der Ver⸗ 
bündeten nichts einzuwenden. Schon als Prätendent hat er in 
einer Denkſchrift auf die wachſende Bedeutung Wittelamerikas 
hingewieſen. Nun iſt er Kaiſer der Franzoſen, hat Nikolai Pawlo⸗ 
witſch, den gefürchteten Zaren aller Reuſſen, beſiegt und darf hoffen, 
die Einheit aller lateiniſchen Völker, auch der in Amerika wohnen⸗ 
den, unter ſeinem Szepter noch zu erleben. Ein des großen Oheims 
würdiger Plan. Mexikaniſche Prieſter haben nach Madrid und 
Paris die Lockpoſt gebracht, am Colorado und Rio Grande ſehne 
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eine geknechtete Menſchheit die Franzoſenherrſchaft herbei. Die 
ganze ſpaniſche Kleriſei bläſt die Funken zur Flamme an. Frank⸗ 
reich? Der zweimal feierlich verkündeten Loſung, L Empire c'est la 
paix“ wird nirgends geglaubt. Frankreich iſt noch gleichgiltig; wird 
ſich des Sieges aber, wie jedes Preſtigezuwachſes, freuen. Daß 
bei der Einſchiffung der Truppen der Ruf „Vive la République!“ 
hörbar wurde, ift nicht der Rede werth; gern gehtkein Soldatin ein 
Fieberland. Schlingt ſich das erſte Lorberreis um die Fahnen, 
dann wird die Armee empfinden, daß hier, wie bei Sebaſtopol, für 
ihre Macht, ihre Zukunft geſtritten wurde. Ein Bischen lange dau⸗ 
erts ja bis zum erſten Sieg. Endlich iſt, im Mai 1863, Puebla ges 
nommen und Forey kann an der Spitze der kaiſerlichen Truppen in 
die Hauplſtadt einziehen. Im Juli meldet Bismarck feinem König, 
Rouher habe ihm die Beſetzung der Stadt Mexiko mitgetheilt. Wil⸗ 
helm ſchreibt neben den Bericht: „Glückhat Er!“ (Er: Louis Napos 
leon.) Bismarck ſchreibt darunter: „Pourvu que cela dure?“ Da8 
Wort Laetitias Bonaparte; das beweiſt, wie klar damals ſchon der 
ungeblendete Blick des preußiſchen Miniſterpräſidenten die Mög⸗ 
lichkeit der Entwickelung fah. Erzherzog Maximilian von Oeſter⸗ 
reich, Franz Joſephs jüngerer Bruder, der, ſeit er nichtmehr Gene⸗ 
ralgouverneur der Lombardei und Venetiens iſt, als ein ſtiller, 
mit literariſcher Arbeit beſchäftigter Mann auf ſeinem Schloß 
Miramare bei Trieſt lebt, läßt fih von Louis Napoleon und Rou⸗ 
her überreden, die Krone des zu ſchaffenden Kaiſerreiches Mexiko 
anzunehmen. Er entſagt ſeinem Agnatenrecht auf die öſterreichi⸗ 
ſchen Länder, empfängt aus den Händen der frommen Granden 
von Mexiko die Krone, holt ſich aus Rom den Segen und zieht 
am zwölften Juni 1864 in die Hauptſtadt Mexiko ein. Da hat 
Bazaine, der Mann von Sebaſtopol und Solferina, inzwiſchen den 
General Forey im Oberbefehl abgelöſt. Berauſcht ihn die Erinne⸗ 
rung an das große Los, das den Marſchällen Bonapartes fiel? 
Träumt er, ſelbſt Kaiſer zu werden? Dem Oeſterreicher ift er ein 
ſchlechter Berather. Der ſchwankt unſchlüſſig zwiſchen den beiden 
Parteien; will die Klerikalen, denen er den Schein kaiſerlicher 
Macht dankt, nicht kränken, ihnen aber auch das Kirchengut, nach 
dem fie langen, nicht zurückgeben: und bewirkt, mit zagem Laviren 
und ſchwächlichem Zaudern, nur, daß ihm beide Parteien mißtrau⸗ 
en. Bazaine drängt ihn, Juarez und deſſen Anhänger zu ächten; 
kann aber, trotz dem Aufgebot fremder Legionen, im Kaiſerreich 
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nicht Nuhe ſtiften und erreicht nicht einmal die Niederwerfung 
der vom Norden her fortzüngelnden Guerilla. Der Geächtete rückt 
vom Pafo del Norte mit ſchwellender Macht gegen die Haupt» 
ſtadt vor. Inzwiſchen hat General Grant das Südftaatenheer bei 
Five Points geſchlagen, Sherman die Ueberbleibſel in Kapitu⸗ 
lation gezwungen: im Mai 1865 iſt der Bürgerkrieg durch den 
(mit dem Blut von faſt dreihunderttauſend Menſchen erkauften) 
Sieg des Nordens beendet. Nun zeigt ſich, wie falſch der Fran⸗ 
zoſenkaiſer gerechnet hat. Auch in England war Lincoln ſeit dem 
Beginn des Krieges gegen die Sklavenſtaaten ein blutgieriger 
Tyrann geſcholten und jeder Sieg, den Alyſſes Grant in Virgi- 
nien erfocht, wie eine Schwächung der Menſchheitkultur betrauert 
worden. Doch die Regirung weiß, was fie will. Frankreich hat im 
Krimkrieg für Englands Zukunft gekämpft; durch die Schließung 
der Meerengen die Ruffenflotte, die gegen die britiſche Seegewalt 
ein Bundesgenoſſe werden könnte, gezwungen, dem Wittelmeer 
fern zu bleiben. Wenn es ſich jetzt in Europa (durch den Ver⸗ 
ſuch einer Intervention in den Streit um die Elbherzogthümer) 
gegen die werdende deutſche Einheit, in Amerika (durch die För⸗ 
derung des bonapartiſchem Muſter nachgeahmten Erbkaiſer⸗ 
thumes Mexiko) gegen die Vereinigten Staaten einſetzte, durfte 
Britanien fih auch dieſes Handelns aufrichtig freuen. Louis Nas 
pole on tappt noch einmal in die Falle. Er ſieht nicht, welche un⸗ 
geheure Macht unterm Sternenbanner heranwächſt. Der Onkel hat 
mit James Monroe, der 1803 in Paris Geſandter war, den Ver⸗ 
trag geſchloſſen, der Louiſtana den Amerikanern abtrat; der Neffe, 
der die Neue Welt doch aus eigener Anſchaunng kennt, hält die 
Monroe⸗ Doktrin vom zweiten Dezember 1823 für eine ernſter 
Beachtung unwerthe Phraſe und iſt überzeugt, daß Amerika ſich 
gegen die Einmiſchung einer europäiſchen Großmacht nicht ſträu⸗ 
ben werde. Er irrt. Kaum iſt der Bürgerkrieg beendet und die Herr⸗ 
ſchaft des Nordens unbeſtritten: da treibt die Volksſtrömung den 
Präſidenten Johnſon, Lincolns Nachfolger, zu drohendem Wider⸗ 
ſpruch gegen den franzöſiſchen Eingriff. Und die Drohung wirkt 
ſofort. Zwar hat der Franzoſenkaiſer dem Erzherzog Maximilian 
in einem unzweideutigen Vertragsparagraphen zugeſagt, daß er 
das franzöſiſche Corps acht Jahre lang, von 1864 bis 72, in Mexiko 
laſſen und gegen jeden Feind des neuen Regiments zur Verfü« 
gung ſtellen werde. Nach dem erſten einſchüchternden Wink aus 
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Waſhington ruft er aber, ſchon im Februar 1867, die Truppen 
zurück. Bazaine räth dem Oeſterreicher, der Krone zuentſagen und 
heimzureiſen. Vergebens. Maximilian will nicht als ein Titulars 
kaiſer ohne Land, ein ruhmloſer Abenteurer lächerlich werden. 
Will weiterfechten; trotzdem er hört, daß die abziehenden Fran⸗ 
zoſen ſeinen Feinden Waffen und Kriegsgeräth verkauft haben. 
Am fünfzehnten Mai 1867 wird die Feſtung Queretaro, in die er 
mit zwei treuen Generalen geflohen iſt, durch den Verrath des 
Oberſten Lopez dem Juariſtengeneral Escobedo ausgeliefert. 
Alles wiederholt ſich nur im Leben. Präſident Wilſon kün⸗ 
det feit Jahren dem Erdkreis: „Den Mextikanern grolle ich nicht; 
ich will fie ja von den Frevlern befreien, in deren Joch fie ächzen.“ 
Genau ſo ſprach Forey, Napoleons General, nach der Landung 
in Veracruz: „Der Kaiſer der Franzoſen will nicht das mexika⸗ 
niſche Volk bekämpfen noch in deffen innere Angelegenheiten ein⸗ 
greifen, ſondern es nur aus den Klauen einer gewiſſenloſen Rer 
girung erlöſen, die das Völkerrecht ſchändet.“ Bazaine (der eine 
reiche Mexikanerin geheirathet hat und nicht nachts nur von einer 
Krone träumt) findet noch zärtlichere Töne. Ruhig hört fte Juarez. 
Ihm haben, wie ſpäter den Rittern Villa und Carranza, die 
Vereinigten Staaten von Amerika Waffen und Geld geliefert; er 
iſt ſeiner Sache ſicher und kann die Stunde wählen, die das Leben 
der bleichen Eindringlinge endet. In dem kahlen Bergneſt Ques 
retaro ſitzt, wie in einer Mausfalle, Maximilian; mit den Gene⸗ 
ralen Mejia und Miramon hauft er, fern von Stab und Gefolge, 
in drei Zellen des alten Kapuzinerkloſters. Am vierzehnten Junt 
1867 werden die Drei zum Tod verurtheilt; am ſechzehnten ſoll 
das Urtheil vollſtrecktwerden. Maximilian ift aufrecht und hat die 
Kraft, heiter zu ſcheinen. Welchen Rod, fragt er, zieht man für 
ſolche Ceremonie an? Keine Ahnung, antwortet Mejta; ich habe 
eben ſo wenig wie Eure Wajeſtät bis heute die Ehre gehabt, er⸗ 
ſchoſſen zu werden.“ In der letzten Stunde kommt der Befehl, die 
Vollſtreckung aufzuſchieben. Gnade? Nein. Die Fürſtin Salm, 
die gekrönten Häupter Europas haben gebeten, den Verurtheilten 
das Leben zu ſchenken, und ſich dafür verbürgt, daß Keiner je wie⸗ 
der Mexikos Boden betreten werde; der Vertreter Preußens hat 
den Sieger gemahnt, dem Aufſchub nun nicht den Befehl folgen 
zu laſſen, der, wider Menſchlichkeit und Moral, mit eines zweiten 
Todes Qual ſchreckt. Vergebens. „Die Begnadigung Maxlmilians 
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von Habsburg wäre ein Rechtsbruch und eine Gefahr für die 
Zukunſt unſerer Republik.“ Am neunzehnten Juni gehts, unter 
dunkelgrünen Eiben, durch tiefen Sand, über Wieſen und Geröll, 
auf den ausgedörrten Cerro de Las Campanas. Der Habsburger 
bittet, ihm nicht die Augen zu verbinden. Drei Männer verbluten 
auf dem Steinhügel. Drei Säulen aus rothem Granit bezeichnen 
dem Wanderer die Richtſtätte. Aus dem verfallenden Kapuziner⸗ 
kloſter (deſſen Kirche jetzt der eiligen Jungfrau von Lourdes ges 
weiht iſt) wird Maximilians Leib in die wiener Kapuzinergruft 
heimgeholt. Und Benito Juarez ſchaltet als Herr im Aztekenland. 
` Vor ihm aberziehtein Anderer in die Hauptſtadtein: Sennor 
Porfirio Diaz, der, wie Juarez, aus dem Indianerblut der Küſten⸗ 
provinz Oaxaka ſtammt. Schon als Sechzehnjähriger ſtand er auf 
dem Kriegspfad. Focht gegen die Yankees, gegen Santa Ana, den 
Oeſterreicher: gegen Jeden, der ſich an den Quell der Macht ſetzen 
wollte. Er hat Puebla erſtürmt, den General Marquezin die Flucht 
geſchlagen und damit die Mißwende im Schickſal Maximilians 
beſtimmt. Er wagt den Wettbewerb mit Juarez, muß ihm weichen, 
bekämpft den nächſten Präſidenten, Lerdo de Tejada, birgt ſich, 
da ihm das Wetter noch nicht günſtig tft, ins Gebiet des Sternen ⸗ 
banners, kehrt, als Lerdo vom Rebellenhaufen des Igleſias bes 
droht iſt, zurück, ſchlägt beide Heere und reißt im Februar 1877 alle 
Hoheitzeichen der Staatsgewalt an fih. Bis in den Maimonat des 
Jahres 1911 hat er fie, faſt ſieben Luſtren lang, in feiner Fauſt bes 
halten; auch, wenn ihm nöthig ſchien, als Reſſortminiſter für raſchen. 
Eiſenbahnbau oder als Gouverneur für die Wirthſchaft der Hei⸗ 
mathprovinzoOaxaka zu ſorgen. Was das Silbereden, dasSteinöl⸗ 
paradies geworden iſt, ward es durch den zähen Willen dieſes 
von Furcht und Mitleid, Gewiſſen und Menſchlichkeit niemals an⸗ 
gekränkelten Mannes. Seit Diaz weggejagt iſt, ward nie wieder 
Ruhe zwiſchen dem Rio Grande del Norte und dem Stillen Ozean. 
Madero, Laskubian, Felix Diaz, Huerta, Villa, Carranza: wer 
nennt die Namen all der „Generale“, die ſeit 1911 einander die 
Macht und die Krippe beſtritten? Huerta hätte Ordnung geſtiftet, 
wenn der Geld: und Waffenmarkt ihm nicht, auf den Wink des 
Präſidenten Wilſon, geſperrt worden wäre. Im April 1913 folte 
er das Sternenbanner der Vereinigten Staaten beleidigt haben. 
Die Stadt des Chriſtenkreuzes wurde bombardirt und von ameri⸗ 
kaniſchen Truppen beſetzt. Dreihundert junge Mexikaner ſanken, 
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unter der Küſtenfeſtung San Juan de Ulua, unter demHafeninſel⸗ 

plateau, auf das Cortez das Kreuz pflanzte, in den graugelben 
Staub. Weil Herr Wilſon dem Ehrengeſetz dieſe Genugthuung 
heiſchte. Graut ihm vor ſo häßlichem Sieg? Fünf Tage danach 
nimmt er den Vermittlerdienſt der drei Republiken Argentinien, 
Braſilien, Chile an. Der erſte Akkord einer Jubelkantate, die 1919 
des Corteztages vierhundertſte Wiederkehr grüßen ſoll? 

Der Sinn mexikaniſcher Hieroglyphen war vom Fremdenauge 
nie leicht zu deuten. Ein Land von noch kaum vorſtellbaremReich⸗ 
thum: und ein in ſchmutzigem Elend darbendes Volk. Tapfer, der 
Todesfurcht eben ſo fern wie die Japaner, lräftig und vor dem 
ſchmalſten Näpfchen mit Mais und Knoblauch noch heiter, wenn 
Blumenſträuße die Hütte durchduften, Mohn und Iris die kahle 
Wand putzt. Ein Tropenvolk; in glühender Sonne erwachſen, in 
grelle Farben, ſchrille Freuden gewöhnt, ohne Sinn für, ohne 
Sehnſucht nach Ordnung. Sein Empfinden ſchäumt kochend jetzt 
über den Rand des Seelengefäßes: und ſchon iſt, unter Deinem 
ſtaunenden Blick, der Schaum gefroren. Sein Glück brüllt. Und 
das Wort, dem es gehorchen ſoll, muß ſchallen wie eine Poſaune. 
Spaniſch ift das Kleid, das ihm die lange, ſtrenge Kirchenzucht 
wirkte; und wenn dem oft mißhandelten, ſchmählich zerfetzten Leib 
der Heimath Gefahr droht, ſchaart es ſich vor das Bild der Ma⸗ 
donna von Guadalupe. Vergißt aber nie, daß auf der Hauptſtätte 
ihres Kultes einſt die Azteken vor der Götlermutler im Staub la⸗ 
gen. Indianer, die Peitſche und Meſſer zwang, Spanier zu ſpielen. 
Nur Männern mit dunkler Haut blieben ſie in Geduld unterthan; 
nur in der Hand der Montezuma und Guatemok, Juarez und Pors 
firio Diaz wurde ihre unſtet flackernde Kraft zum ſtarken Schwert. 
Bis in das Kraterreich (in dem Cortezkein Denkmal hat) wirkte der 
Hall des Japanervorſprunges. Schon ſchimmert wieder die Roths 
haut durch die Tünche romaniſcher Civiliſation. Die Möglichkeit 
der Gemeinſchaſt mit Japan leuchtet auf. Und der Volkstraum 
ſchaut den Herrn der Zukunft als Erben des Aztekenſpeeres. 

Der Zeus des Nopol von Waſhington wollte den General 
Huerta nicht als Präſtdenten von Mexlko anerkennen, weil, die 
Hand dieſes Mannes vom Blut Anſchuldiger beſudelt war“. 
Glaubte Herr Wilſon damals, die Villa und Carranza, denen er 
dreißigtauſend Gewehre, zwei Dutzend Kanonen und Munition 
für einen halbjährigen Krieg liefern ließ, ſeien aus zarterem Stoff: 
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gefügt und in irgendeiner Lebensſtunde fähig, den Trieb von Ge⸗ 
wiſſenspein ankränkeln zu laſſen? Dann hat er das Nachbarreich 
und deſſen Geſchichte nicht gekannt. Das will einen harten Herrn, 
der Empörerſucht mit Schrecken und Graus bändigt, nicht einen 
Profeſſor mit weißer Weſte. Dem General Villa wurde Raub, 
Jungfrauenſchändung, jede erdenkliche Miſſethat nachgeſagt und 
verziehen; nicht, daß er in Nordamerika geboren war, im Blaß⸗ 
geſichterheer der Vereinigten Staaten die Treſſen des Wacht⸗ 
meiſters erdient hatte. Um ſich von dieſem Fleck zu reinigen, 
wandte er ſich ſchroff gegen das Land, das ihn gebar: und ſoll 
für dieſen Frevel nun geſtraft werden. Alſo iſt Carranza, der den 
Titel des Präfidenten trägt, der Liebling der Vankees? Dann 
hole ihn flink der Aztekenteufel. Immer das ſelbe Spiel: wer ſich 
den Vereinigten Staaten gefällig zeigt, ſcheint den Mexikanern dem 
Landes verraih nah. Sennor Carranza bereut jetzt wohl, daß er, weil 
das Sternbannerreich ihn mit der Möglichkeit einer Anleihe lockte, 
das Heer aufgelöſt und die (aus der Zeit Porfirios Diaz noch erhal⸗ 
tenen) Rahmen zerbrochen hat. Erkann nur den Kleinkriegdes Ban- 
denhäuptlings führen. Gegen die Banden Villas und ähnlicher 
Mordbrenner; aber auch gegen die Vereinigten Staaten, die ihn 
zuerſt als Präſidenten anerkannt und ihm von den europäiſchen 
Großmächten die Anerkennung erworben haben. Der Mann iſt 
vielleicht ein Held; doch ſtcher nicht dankbar noch ſchüchtern. Den 
Boden feiner Republik foll kein Mann einer Strafexpedition bes 
treten; die Leute, die erüber die Grenze ſchickt, ſind als Vollſtrecker 
des Rachegerichtes zu achten. Und feine Geſandten fagen der 
Preſſe: „Unfer Präſident ift ein Hort des Friedens. Er wollte ftch 
mit der waſhingtoner Regirung verſtändigen; beiden Republiken 
das Recht erwirken, die Banden, die in Dörfer einbrachen, über 
die Grenze hinaus zu verfolgen. Ehe das Abkommen fertig war, 
hatten wir eine Strafexpedition im Land. Die können wir nicht 
dulden. Ein freier Staat ſchändet fich ſelbſt, wenn er die Schmä⸗ 
lerung ſeiner Souverainetät wehrlos hinnimmt. Wir beſchränken 
uns in Vertheidigung und wünſchen nicht, in ernſten Krieg gegen 
den Nachbar gezwungen zu werden.“ Der ſorgt zwar für Einmarſch⸗ 
wege; wäre aber auch froh, wenn er des dummen Handels ledig 
würde. Waffen ſind jetzt, da Europa nur noch wenig aus ameri⸗ 
kaniſchen Fabriken bezieht, raſch zu erhalten. Doch die Anwen⸗ 
dung will gelernt ſein; und unter hundert Amerikanern iſt kaum 
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einer, den die Vorſtellung, Soldat werden zu müſſen, nicht widert. 
(Dieſes Gefühl, nicht blinde Neigung zu England, beſtimmt die 
Parteinahme im Europäerkrieg. „Wenn Deutſchland ſiegt, wird 
nach der Alten auch die Neue Welt militariſtiſch und wir, die von 
England nichts zu fürchten hatten, müſſen uns ein Heer, eine 
Kriegsflotte ſchaffen und unſeren Söhnen Waffenröcke anziehen. 
Der Triumphator würde ja fordern, daß unſer Präſidentſich nach 
berliner Vorſchrift die Naſe putze, und jedes ungehörige Schnau⸗ 
ben oder Nieſen mit Luftbomben und Torpedos, Küſtenbeſchieß⸗ 
ung und Einbruch ſühnen.“) Welchen Nutzen brächte der Krieg ge⸗ 
gen Mexiko? Vor ein paar Jahren hätte die Raffgier der Oelhänd⸗ 
ler manchen Landsmann wohl verführt, durch die ſaftigen Weide- 
plätze von Texas bis an die Silberkuppeln der über Bananen⸗ 
hainen und Magnolienwäldern himmelan blinkenden Tropen- 
vulkane vorzudringen. Das war einmal. Seit Porfirio Diaz geſtürzt 
wurde und das Land in Anarchie ſank, iſt der Beſitz (Land, Mi⸗ 
nen, Quellen, Ackerbau und Induſtrie) und der Piaſter ſo entwer⸗ 
thet worden, daß jeder wohlhabende Bürger der Vereinigten Staa⸗ 
ten in Mexiko auf eigene Fauſt, annektiren“ konnte, was ihm bes 
liebte. Nur die Engländer blieben ſteif auf ihren Angelplätzen. 
Hunderttauſen de fanden das Land endloſen Aufruhrs allzu un- 
ſicher und nahmen, um in Ruhe zu kommen, jedes Kaufgebot an. 
Wird weiter gemordet, geſtohlen, verwüſtet, dann, freilich, wers 
den auch die neuen Beſitzer des Gewinns fih nicht gramlos freuen. 
Vor den Banden der Villa, Carranza, Zapata & Co. braucht das 
ſchöne, an Erdſchätzen überreiche Land haltbaren Schutz. Und die 
Vereinigten Staaten, die im Verkehr mit Mexiko jeden erdenk⸗ 
lichen Fehler gemacht haben, dürfen der Hinſchlachtung ihrer Bür⸗ 
ger nicht länger gelaſſen zuſehen. Mit zwölftauſend Mann, die 
nicht zum Gebrauch moderner Waffen erzogen wurden, iſt im Ge⸗ 
birgskrieg nicht vlel zu leiſten; ſolches Häuflein kann von den in 
Guerilla Gewöhntenzerſprengt, in enger Schlucht vernichtet wer⸗ 
den. Ein neues, beträchtliches Heer aber könnte frühſtens im 
nächſten Jahr ſchlagfertigſein. Deshalb wäre Verhandlung klüger 
als Krieg. Wäre vorſichtig beſchleunigte Induſtrialiſtirung (auch 
des Landwirthſchaftbetriebes) die einzige Revolution, die, nach 
hundert Putſchen, dem Reich Monte zumas noch zu nützen vermag. 

Wenn der fahrige Mr. Rooſevelt in dem Entſchluß bleibt, 
für die Kandidatur des Republikaners Hughes einzutreten, ift 
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die Wiederwahl Wilſons höchſt ungewiß. Durch den Krieg gegen 
Mexiko würde fie wahrſcheinlich; denn die Staaten müßten wün⸗ 
ſchen, daß der Präſident, der den Krieg begann, ihn auch zu Ende 
führe. Dem Grübler im Weißen Haus iſt aber nicht zuzutrauen, 
daß er, um fih auf der Machtzinne zu halten, einen Kampf wagen 
werde, der, wenn er wirkſam ſein und die Wähler nicht abſchrecken 
ſoll, nicht mit halber Kraft und lauem Willen unternommen wer⸗ 
den dürfte. Herr Wilſon möchte den Europäerfrieden vermitteln. 
Das kann er nicht als Oberhaupt einer Macht, die auf ihrem Erd⸗ 
theil Entſcheldung durch die Waffe erſtrebt. Ehe dieſe Waffe wuch⸗ 
tig trifft, kann Japan eingreifen; Truppen über den Stillen Ozean 
ſchicken, Eiſenſtränge durch die Provinz Chihuahua legenund ir in 
ſtarker Angriffsfront bis nach El Paſo vorſtoßen. An Rußland 
und dem Deutſchen Reich, die ihm die Beute von Shimonoſekt 
wegriſſen, hat ſichs gerächt. Noch nicht an Frankreich, das damals 
im Bunde der Dritte war. Die ungeheuren Lieferungen fürs Ruffen- 
heer haben viel Geld eingebracht. China fände jetzt keinen Helfer. 
Die Abrechnung mit den Verächtern der Gelben, den Herren der 
Philippinen braucht alſo nicht aufgeſchoben zu werden. Aufſtand 
der Farbigen, Aſiens und Amerikas, gegen die Weißen? 

Der dritte Kaiſer Napoleon wollte hindern, daß der Golf von 
Mexiko den Vereinigten Staaten zufalle, ihnen die Herrſchaft über 
die Antillen und Südamerika ſichere und die Machtgebe, der Eu⸗ 
ropäerinduſtrie alle Rohſtoffe der Neuen Welt zu weigern. Drei 
Jahre danach warnte ihn Johnſons Staatsſekretär Seward, die 
große Republik durch die Feſtigung der mexikaniſchen Monarchie 
zu kränken. „Auf unſerem Erdtheil hat jedes Volk das Recht, fih 
die ihm tauglich ſcheinende Regirungform zu wählen; und die 
fremde Macht, die den Bruch ſolcher Form verſucht, wirkt dadurch 
mittelbar gegen unſer freies Volksthum. Wir trachten nicht nach 
dem Umſturz europäiſcher Monarchien; müſſen aber auch das 
Streben tadeln, amerikaniſche Republiken in König oder Kaiſer⸗ 
reiche umzuwandeln. Wo dieſes Streben ſein Ziel erreicht hat, 
da, fühlen wir, iſt die Grundmauer der Staatsverfaſſung bedroht, 
die wir nach ernſter Prüfung erwählt haben und die wir als ein 
köſtliches Kleinod bewahren.“ Das Franzoſenheer zog ab und 
Mexiko wurde nicht von dem Nachbar verſchlungen. Der iſt jetzt, 
durch die Säfte ſeiner üppigen Wirthſchaft, ſo erſtarkt, daß er wa⸗ 
gen dürfte, den Briten das Finanzimperium zu entwinden und, 
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während Europa ſich ſelbſt zerfleiſcht, ſeines Willens Geſetz der 
Erde aufzuzwingen. „Bis eine kriegeriſche, zu Land» und See⸗ 
krieg gewaltigſten Umfanges gerüſtete Großmacht die junge Pflan⸗ 
zung verwüſtet.“ Jeden weich Gebetteten ſchreckte einmal der 
Traum von nahem Barbarenſturm. Kleine Japaner oder ſtämmige 
Deutſche? Geſtern lachtet Ihr, Weiſe, über Europens Wahnſinn. 


Während ſie kämpfen. 

Im Herbſt 1914, als ich hier geſagt hatte, in Deutſchland 
werde, zum erſten Mal in aller Erdgeſchichte, der Krieg als Groß⸗ 
induſtrie betrieben, heulte die Pariſerpreſſe ſchrill auf: „Da iſt 
das Geſtändniß! Daß der Krieg Preußens einträglichſtes Gewer⸗ 
vod qt pgti ο. r Mee NE erte. Nur HAN H regt. 

Cynismus, ausgeſprochen, daß der Krieg ein Geſchäft ſei und 
ſein ſolle.“ Die Franzoſen verſtanden nicht (wollten auch nicht 
verſtehen), daß in dieſem Krieg der Erfolg an der Leiftungfähig- 
keit der Induſtrie, an der im Induſtriedienſt erworbenen Ge» 
wandtheit der Menſchenmillionen hängen werde. Der Krieg ift 
nicht Geſchäft (kann in Europa wenigſtens kaum noch ein gutes 
ſein) und er gelingt nur da, wo die Kulturform der Induſtrie die 
Vorbedingungen bietet, unter denen er geführt werden muß; das 
nöthige Material und die zur Bedienung taugliche Mannſchaft 
ſichert; für Aufmarſch und Nachſchub, Waffen und Munition, 
Etape und Intendantur, Eiſenbahn und Geräth jeglicher Art ſo 
vorſorgt, daß nicht das Winzigſte dem Zufall überlaſſen bleibt. 
Da ſchon 1870, als Bismarck unter dem Alben der Koalitionen⸗ 
furcht zu leiden begann, ein wachſamer Brite, der Anterſtaats⸗ 
ſekretär Otway im londoner Auswärtigen Amt, nach thörichten 
berliner Artikeln, die für das werdende Reich, noch vor dem Frie⸗ 
densſchluß, den Nordſeeſchlüſſel forderten, zu Frankreichs Ge⸗ 
ſchäftsträger ſagte, wenns fo weiter gehe, werde Europa genöthigt 
fein, fih gegen Deutſchland zu verbünden, wäre zur Vorbereitung 
Zeit genug geweſen. Die wurde verſäumt. Deutſchlands Feinde 
gaben für Späherberichte große Summen, kannten aber nicht ein⸗ 
mal den deutſchen Entſchluß (Deines⸗Schlieffen), das Schwer⸗ 
geſchütz ins Feld mitzunehmen. Noch im dreiundzwanzigſten 
Kriegsmonat ſchreit Senator Humbert in ſeinem „Journal“ nach 
großen Kanonen und Mörfern. „Warum hatten die Oeſterreicher 
im Trentino Erfolge und in Wolhynien ſo böſe Niederlagen? 
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Weil fie, um mit ihrem Material das ſtarke und tapfere Italer⸗ 
heer zu erdrücken, den unaustilgbaren Fehler gemachthatten, ihre 
artilleriſtiſche Hauptmacht von der Oſtfront wegzunehmen. Unfer 
Fort Baur ift von einem Granatengewitter zertrümmert worden. 
Und die bewundernswerthe Mannſchaft, die dem Feind jede 
Fußbreite des Bodens beſtreitet, fordert, immer wieder, mehr 
Schwergeſchütz. Der neue Mörſer von 280, den die Ruffen auf 
der öſterreichiſchen Front haben und der mehr leiſtet als der be⸗ 
rühmte Dreihundertfünfer, kommt aus Frankreich; und Herr Al⸗ 
bert Thomas (der Unterſtaatsſekretär fürs Waffenweſen) wird 
uns von dieſer Sorte bald ſchaffen, was wir brauchen. Jetzt erſt 
wird der Heeres bedarf offenbar; allzu lange begnügte man ſtch 
mit Programmen, die von dem Glauben ausgingen, der Krieg 
werde nur noch drei Monate dauern. Die Deutſchen wurden nach 
ihrem Vorſprung nicht träg. Nach heimlicher Vorarbeit ſchufen 
fie ſich 1915 die 210 Centimeter lange Kanone, deren Geſchoß 
18 Kilometer weitträgt und Schützengräben zerſtören kann. Dieſes 
treffliche Kriegswerkzeug, das ſie in Maſſen vor Verdun haben, 
ermöglicht ihnen die meihodifche Beſchießung, die jedem Sturm 
auf unſere Stellungen vorangeht. Ihre Induſtrie hat alles zur 
Erhaltung der Artilleriekraft nothwendige Werkzeug. Für jede 
in den Dienſt geſtellte Kanone ein Erſatzrohr. Wir müſſens nach» 
machen. Unermüdlich für die Mehrung der Schwergeſchütze ar⸗ 
beiten. Das iſt die Hauptaufgabe. Wir dürfen nicht ruhen; wir 
dürfen nicht wähnen, das bisher Geleiftete könne ſchon genügen.“ 

HerrChingarew, der in derruſſiſchen Reichsduma dem Wehr⸗ 
ausſchuß vorſitzt, rühmt die Leiſtung feiner Heimath., Schon vor 
dem Krieg, im März 1914, als der neue Rüſtungplan, der bis 
ins Jahr 1918 ausgeführt werden ſollte, erörtert wurde, habe ich 
die Kurzſicht der Militärverwaltung getadelt. Meinte man wirk⸗ 
lich, daß Deutſchland uns die zur Vorbereitung nöthige Zeitlaſſen 
werde? Noch war ich nicht Präſident des Wehraus ſchuſſes; und 
vor mir ſaßen, wie in Frankreich vor Herrn Humbert, allerlei Op» 
timiften, die weder über die Nähe der Gefahr noch über den Stand 
unſerer Rüſtungen klar waren. Das ſchmerzhafte Erlebniß unſerer 
Armeen beſtätigte meine Auffaſſung. Heute ſtehts ganz anders 
als vor vierzehn Monaten. Ueber unſere neuen Erfolge ſtaunen 
nur Leute, die nicht wiſſen, wie wir inzwiſchen gearbeitet haben. 
Noch iſts erft ein Anfang. Wir ſind einer gewaltigen Entwickelung 
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ſicher. Die Hingebung, die Ausdauer, der inbrünſtige Glaube ans 
Vaterland ließ in dunklen Stunden dem Bund der Städte und 
Semſtwos Thaten gelingen, die lautes Lob verdienen nnd die 
erwieſen haben, daß unſer Volk ſeines Weſens und Schickſals 
bewußt zu werden beginnt. Das Aus land glaubt, unſere Kriegs⸗ 
induſtrie ſei durchaus auf die Leiſtung der Verbündeten und der 
Neutralen angewieſen. Wir erkennen dankbar den Werth des 
Beiſtandes, der aus Frankreich, England, Amerika, Japan kam, 
und werden ihn weiter brauchen: weil wir immer neue Willionen 
ins Heer reihen können und waffnen müſſen. Draußen aber weiß 
man noch nicht, wie viel unſer großes Vaterland ſelbſt, aus eigener 
Kraft, zu ſchaffen vermag. Wir haben Ueberfluß an Rohſtoffen 
aller Art und herrliche Induſtriewerkſtätten von ungeheurer Leiſ⸗ 
tungfähigkeit und modernſter Einrichtung. Noch fehlen uns Ver⸗ 
kehrswege und die Arbeitkraft wird nicht ſo ausgenutzt, wie es 
ſein müßte; doch wir dürfen darauf rechnen, daß wir, deren Pro⸗ 
duktion jetzt ſchon der Frankreichs nah iſt, bald nicht mehr weit 
hinter Englands zurückbleiben werden. Deutlicher als je erkennen 
wir im dreiundzwanzigſten Kriegsmonat, daß die Artillerie alle 
modernen Kämpfe beherrſcht. Der Geſchoßmangel zwang unſer 
Heer in einen Rückzug, der ihm ſchlimmen Verluſt brachte. Dieſer 
Mangel kann nie wiederkehren. Aber die Möglichkeit bedenken⸗ 
loſer Geſchoßverſchleuderung bewirkt, daß die Geſchütze ſchnellab⸗ 
genützt werden. Und da der Feind ſeine Angriffsmittel noch immer 
verſtärkt, müſſen auch wir für noch ſtärkere Kaliber vorſorgen. Leute, 
die Granaten machen können, find leicht zu finden; dazu find auch 
Frauen tauglich. Ingenieure und Vorarbeiter für Kanonen⸗ 
fabriken ſind aber nicht aus der Erde zu ſtampfen. England und 
Frankreich, Rußland und Italien haben den ſelben Fehler ge⸗ 
macht: Leute ins Heer geſtellt, deren richtiger Kampfplatz in der 
Artilleriewerkſtatt, nicht an der Front, tft. Jetzt müſſen wir fie zu⸗ 
rückholen. Wir wollen dem Feind beweiſen, daß ſeine Hoffnung, 
Rußland kampfunfähig zu machen, aus einem Rechenfehler kam. 
Er hat die Menſchenzahl, die Arbeitkraft, die Ausdauer und den 
Verſtand unſeres Landes unterſchätzt. Wir ermüden nicht; und 
jedes neue Heer, das wir auf die Beine ſtellen, wird ſtärker als 
das vorige ſein. In allen Depots wimmelt es von Rekruten und 
in die Kriegsſchulen ſchaaren ſich gebildete, von Eifer glühende 
Jünglinge, die den Maſſen die nöthigen Rahmen ſchaffen wollen. 


358 Die Zukunft. 


Mit aller Kraft wird an der Ausbildung der Offiziere gearbeitet, 
denen die Verwendung der neuen Geſchütze und Geſchoſſe anver⸗ 
traut werden ſoll. Frankreich hat ſchon Großes für die Sache der 
Verbündeten gethan. Nun kann es das Erwachen des ruſſiſchen 
Riefen beſchleunigen. Für die Herſtellung beweglicher Schnell⸗ 
feuergeſchütze ſchweren Kalibers hat es beſſeres Werkzeug und 
mehr erfahrene Techniker als wir. Frankreich wird uns weiter 
helfen und darf gewiß ſein, daß die von ihm gelieferten Waffen 
in tüchtige Hände kommen. Auf der Oſtfront ift leichter als im 
Weſten Entſcheidung zu erſtreiten. An die Arbeit! Niemand 
zweiſelt an unſerem Sieg. Deutſchlands Induſtrieleiſtung und 
Mannſchaft kann über den Gipfelpunkt, der erreicht iſt, nicht hins 
aus: und hat, trotz dieſem Aufwand aller Mittel, feine Feinde 
nicht niederzuringen vermocht. Die aber ſind noch mitten in der 
DOrganifation;fie waren langſam und manchmal ungeſchickt. Doch 
nun ſind ſie in Bewegung gekommen und werden nicht raſten, bis 
all ihre Kampfmittel, deren Umfang den der deutſchen ungeheuer 
übertrifft, ausgenützt ſind; bis der entſcheidende Sieg erfochten 
und der Feind in Ohnmacht gebändigt ift.“ (Le Journal.) 

Die Franzoſen habens gläubig gehört und in dem grauſen 
Kampf um Verdun aufgeathmet. „Ungeheuer iſt der Eindruck des 
Nuſſenſteges zunächſt ſchon auf die Stimmung. Monate lang hat 
die deutſche Preſſe mit ſchulmeiſterlicher Eindringlichkeit vers 
kündet, Rußland fei kampfunfähig. Dieſes Märchen ift tot. Stras 
tegiſcher Rückzug der Ruſſen? Nein, hieß es; fte find zermalmt 
und vernichtet. Für unabſehbare Zeit iſt an ruſſiſchen Angriff 
nicht mehr zu denken. Man ſchilderte da8 ruſſiſche Chaos und 
durch alle Zeitungen ſchallte die von Wolffs Telegraphen⸗Bureau 
ausgeſchriene Loſung: „Ein ruſſiſches Heer giebt es nicht mehr.“ 
Im Berliner Tageblatt bewies ein Major, daß Rußland ein 
zweites Heer nicht ſo raſch, wie es gebraucht werde, waffnen könne, 
mit ihm alſo für lange Friſt nicht mehr zu rechnen ſei. Die deut⸗ 
ſchen Heere kämen bis nach Wladiwoſtok; würden ſich aber bes 
gnüͤgen, die geprieſene Ddampfwalze fo unſchädlich zu machen, daß 
ſie nur noch ins Alteiſen tauge. Ueberall las man von dem un⸗ 
geheuren Ruſſen⸗Sedan, vom Sturz des Koloſſus, von Hungers⸗ 
noth und Aufruhr. Zerrbilder zeigten den toten Bären. Die Aus⸗ 
hebung, Ausbildung neuer Rekruten galt als unmöglich. Zucht⸗ 
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loſigkeit und müder Fatalismus, Arbeitſcheu und Wirthſchaft⸗ 
verfall; die Anbaufläche wird ſchmaler, der Viehſtand ſchrumpft 
und der Bankerot kommt in Sicht. Wenn die deutſchen Lefer ges 
glaubt haben, was ſie ſeit einem Jahrtäglich lafen, muß ihr Staunen 
jetzt unbeſchreiblich ſein. Ihr Vertrauen wurde aus zwei Quellen 
getränkt: aus der Gewißheit des Landgewinnes und aus der 
Ueberzeugung, daß einer der vier Hauptgegner ſchon abgethan 
ſei. Nun wird offenbar, daß Rußland nicht tot iſt. Rußland greift 
an und ändert die Kriegskarte, vor die der Kanzler uns wies. Das 
Theater im Oſten ift nicht mehr geſchloſſen. das Drama fängt von 
vorn an. Wir gehören nicht zu Denen, die fih mit der Behaupt⸗ 
ung tröſten, Deutſchland ſei muthlos geworden; daß es aber eine 
ſeiner ſchönſten Hoffnungen beſtattet hat, dürfen wir, ohne vor⸗ 
eilig daraus Schlüſſe zu ziehen, immerhin erwähnen. Hätten die 
Verbündeten früher für Schwergeſchütz geſorgt, dann ſtünden ſie 
auf allen Fronten heute in Glanz und das Ende des Krieges wäre 
nah. Die Verſpätung wirkt nach und wir müſſen auf die Entſchei⸗ 
dung noch warten. Doch unſer Blick ift hell und wir wiſſen jetzt, wo- 
hin wir gehen. Trotz unzulänglicher Rüſtung haben wir uns überall 
gehalten und ſogar Angriff ermöglicht. Nun iſt, endlich, das Werf- 
zeug bereit. Von Tag zu Tag wächſt unſere Kraft; und ſie wird 
noch höher wachſen. Wir dürfen nicht vergeſſen, daß die Induſtrie⸗ 
leiſtung den Gang des Krieges beſtimmt, und müſſen die Pläne den 
Mitteln anpaſſen, die unſeren Armeen erlangbar ſind. Man hatte 
das Deutſche Reich über Rußlands Weſen getäuſcht. Hüten wir 
uns vor Trug, vor jeder Unterſchätzung Deutſchlands: und der 
Sieg ift unfer.“ (Le Temps.) Der ruſſiſche Bär ift wieder wohlauf; 
ſein letzter Tatzenſtreich beweiſt, daß er von den Wunden geneſen 
ift. Enttäuſchung hat uns Vorſicht gelehrt. Wir ſcheuen uns, alls 
zu früh zu heulen: Sieg! Wenn meine Witterung aber nicht ganz 
irrt, riecht der Rückzug der Oeſterreicher nachzuſammenbruch. Biel 
leicht holen fie ein paar gute Diviſionen von der Alpenfront. Wenn 
aber die Italer dann durchſtoßen? Und können die Deutſchen, nach 
dem Aderlaß vor Verdun, Verſtärkung ſchicken? Um zu dem gro⸗ 
ßen Schlag gegen unſere Haarigen alle Kräfte zu ſammeln, haben 
ſie ihre Oſtfront arg verdünnt. Wenn ſie es da, wo ihnen die Eng⸗ 
länder gegenüber ſtehen, eben fo machen, müſſen fie fürchten, daß 
ihre Front, dicht bei Belgien, durchbrochen wird. So verblüfft war 
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der deutſche Generalſtab wohl noch nie. Uns bringt der Ruſſenſieg 
eine tröſtliche Lehre: daß der Durchſtoß möglich iſt und der zurückge · 
worfene Feind fich nicht ſogleich dahinter in vorbereitete Graben⸗ 
ſtellungen einkrallen kann, ſondern in ein paar Tagen um zwanzig, 
um dreißig Kilometer rückwärts ſpringen muß. Wacht aber das 
deutſche Heer auch nur einmal ſolchen Sprung, dann iſt unſer 
ganzer Norden erlöft; ift Lille, Saint-Quentin und ein Theil Bel- 
giens frei. Lange haben, in jeder Kollerſtunde, unſere Haarigen 
geſtöhnt: „Wir kommen nicht durch; und die Oeutſchen auch nicht 
Die Stellungen find undurchbrechbar.“ Nach dem Ruſſenſieg wird 
fih der Zweifel an dieſen Glaubensſatz wagen. Die ſieghaften 
Blitzſchläge der Ruſſen, die ſchon Herren der ganzen Bukowina 
ſind, werden für die ſeeliſche Vorbereitung unſerer Offenſive mehr 
thun als alle Reden und Artikel. Was hörte ich nicht von Ur» 
laubern! Viele bilden ſich ein, daß die Deutſchen überall eine ſo 
fürchterliche Menge Schwerer Geſchütze haben wie vor Verdun. 
Die aber haben fie, zu Hunderten, von allen Fronten und Fronts 
punkten herangeholt. Das hat Monate gedauert. Machen wirs 
da, wo nicht ſolche Häufung iſt, nach, dann iſt zu erwarten, daß 
wir in den erſten Tagen der Offenſive ihre Linien verſchütten und 
ihre Artillerie zum Schweigen zwingen. Wir und die Engländer 
haben jetzt ja ein Bischen mehr von der Sorte als im vorigen 
September. Der tollſte und der gefährlichſte Wahn drücktſich aber 
in der Meinung aus, daß die Deutſchen eine Rückzugslinie hinter 
der anderen, vom Uine bis an den Rhein, haben, der Front⸗ 
bruch alſo nichts Rechtes erwirken könne. Erſtens iſt der Schwatz 
von den Dutzenden befeſtigter Stellungen ein Kindermärchen. 
Zweitens: wer unſere Leute nach der Niederlage bei Charleroi, 
wer die Deutſchen von der Marne zurückweichen ſah, Der weiß, 
wie ſolche Rückzüge ausſehen. Und dieſe Heere waren an Leib 
und Seele noch friſch. Jetzt? Wenn ſie nach dem erſten Frontbruch 
nicht bis an den Rhein, nur bis in das Maasland von Namur 
und Lüttich laufen, find fie hölliſche Kerls!“ (La Victoire.) 

Sie laufen, als Eroberer, nach Thiaumont und Fleury. Sie 
wehren an der Somme das ſchwellende Feuer der Briten ab. 
Hemmen in Oft den ungeſtümen Vordrang der Ruffen. Und in 
Frankreich ſummts, Verdun werde vielleicht noch im Juli fallen. 


Herausgeber und verantwortlicher Redakteur: Maximilian Harden in Berlin. — 
Verlag der Zukunft in Berlin. — 9 & Garleb G. m. b. H. in Berlin. 
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Certratverkaufsftelle flir Deuſſchland:Borſin 1030. 


Wildunger elenenquelle 


wird seit Jahrzehnten mit grossem Erfolge zur Haustrinkkur bei Nierengries 
Gicht, Stein, Eiweiss und anderen Nieren- und Blasenleiden verwandt. Nach Ẹ 
den neuesten Forschungen ist sie auch dem Zuckerkranken zur Ersetzung 
seines täglichen Kalkverlustes an erster Stelle zu empfehlen. — Für angehende 
Mütter uud Kinder in der Entwickelung ist sie für den Knochenaufbau von 

loher Bedeutung. 


== 1914 = 11,325 Badegäste und 2,181,681 Flaschen versand.. 


Man verlange neueste Literatur portofrei von den 
Fürstl. Wildunger Mineralquelien, Bad Wildungen 4. 


E — 


am L. I THNION WASSER 


nach Vorschrift des Geheimrats Dr. Jung. — 10 Flaschen Mk. 5,— Nachnahme. 
M. Knoli, Magdeburg 1, „Im Raben“. 


Salzbrunner Oberbrunnen 
heilbewährt 2 katgrrhen, Gicht 


Versand durch Gustav Strieboll, Bad Salzbrunn i. Schl. 


Ar. 39. — die Zukunft. — 30. Zuni 1916. 
Lederfabrik Hirschberg vorm. Heinrich Hnoch 2 Co. 


Bilanz am 31. Dezember 1915. 


Aktiva. = Jol M. pf 
An Grundstück e- und Gebäude-Konto: Bestand am 1. 1. 1915 1780 502,97 
Zugang in 1915 . . „ 97 ušu] - 


1877552197 

8% Abschreibung. . . M. 56326,59 

Extra- Abschreibung . . 400 000.— 456 326,59 1421 226.38 

„ Gruben-Konto: Bestand am 1. 1. 1917. 159521125] 
8% Abschreibung. - . M. 12761,70 


Extra-Abschreibung . . . „ 50 000.— 62 76170 96 759155 
Maschinen- und Kessel-Konto: Bestand am 1. I. 19015 1341 78505 


10% Abschreibung . . NM. 134 173,50 

Extra- Abschreibung . . „ 600 000.— 734 173050 607 561/55 

Waren. Konto: Bestand an Rohmaterialien, halbleriigem 

und fertigen Leder am 31. 12. 19155 3 275 587.— 
Kassa-Konto: Bestand an Kassa und Guthaben auf Post- 

heck-K ont 620 197.87 

Wechsel-Konto: Bestand an Wechseln am 31. 12. 1915. 113 05494 


„ 
„ Ellektan- Konto: Bestand an Effekten und Beteiligungen 
am 31. 12. 1915. C | 11 728 160187 
„ Debitorea-Konto: Aussenstände einschliesslich Bankgut- 
haben am 31. 12. 1915. . PE E E E E E E 14 266 204|42 
„ Betriebsmaterialien-Konto: Bestand an diversen Mate- 
rialien am 31. 12. 1917 e ae A 20 009 — 
U 22148 758158 


Passiva. M. pff M. pt 


Per Aktien-Kapital- Konto 8 4 000 000 
Obligationen- Konto 5 8 927 000 
Reservefonds- Konto az à 400 000 
Spezial-Reservefonds-Konto . . . Da I a 1600 000 


* 


5 Dividenden-Ergänzupgsfonds- Konto a © 300 000 
„ Kriegs-Reserveiond»-Konto „ ra ee z 50. 000 
„ Agio-Konto . ar oe ae a a a È 

„ Sparkassen-Konto . 2 s. 2. 2 ren. 2415 114 


1x 

. 

2 

2 

= O 
Isla 


Obligationszinsen- Konto 
Dividenden-Konto 4. 2 2 2 20 0° 


» ih ENT 
„ Akzept-Konto . 2.2. 20er 
„ Kreditoren- Konto. 
„ Tratten- Konto — — 
„ Talonsteuer- Konto ee — 
a Interims-Kon loo 100 000| — 
2 ZinsenKonto . . . s e een 180 000— 
Gewinn- und Verlust-Konto: Vortrag aus 1914. 214317051 

Gewinn in 1915. . . . 4068 70. 4283025 


32 148 

Gemäss dem Beschluss der am 17. d. Mts. stattgehabten ordentlichen General 
versammlung gelangt eine Dividende von 10% oder pro Aktie Mark 100.— sowie 
ein einmali er Borus von 20% oder pro Aktie M. 20). — zur Verteilung. Diese Beträge 
können von heute ab gegen Aushändigung des Dividendenscheines No. 23 bei unserer 
Kasse oder bei der Direction der Disconto-Gesellschaft, Berlin und Frank- 
furt a. M., bei der Norddeutschen Bark in Hamburg, Hamburg, beim A. Schaaffhausen- 
schen Bankverein Akt.-Ges., Cöln, bei der Dresdner Bank, Frankfurt a. M., und bei der 

Vogtländi.chen Bank in Plauen i. Voti. in Empfang genommen werden, 

Hirschberg a. d. Saale, den 17. Juni 1916. 

Lederfabrit Hirschberg vorm. Heinrich Knoch 2 Co. 

! Knoch. Kern. M. Knoch. 


Bad Salzbrunn 


Oberbrunnen bei Katarrhen der Atmungs⸗ 


— und Verdauungsorgane, 
Emphyſem, Aſthma, Influenza. 


bei Nieren- und Blaſenleiden, 
Kronenquelle Gicht und Zuckerkrankheit. 
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Bilanz per 31. Dezember 1018. 
Aktiva. M. |pf 
Grundstücks-Konto . . . . 3403 52836 
Hypotheken-Debitoren. . . . 426000 — 
Kassa- Konto 450040 
Debitoren 2374528 
Eflekten- Konto 4 72 980.— 
Kval- Konto ] 80 400— 
Mobilien- Konto 11 — 
Gewinn- und Verlust-Konto. . 274980 
1038 653 
Passiva. M. p: 
Aktien-Kapital-Konto .. . . 2 800 000— 
Reserve-Fonds-Konto . . . 1030896 
Hypotheken-Delkredere-Konto] 120 00 — 
Aval-K onto 4 80 400— 
Kautions- Konto 250— 
Kreditoren .[1027 86 
4 038 658082 
Berlin, den 31. Dezember 1915. 
Terraingeselischaft 
am Neuen Botanisehen Garten 
Aktiengesellschaft. 
Hentschke. Nothmann. 


Abiturienten-Examen E MnD.: 


Damen werden schnell und gründlich 
zum Abiturienten-Examen vorbereitet im VCHEReREESENEENEDEENSEGHRNENEEEUN 


a .. U 
Darmstädter Pädagogium Sanatorium Bühlau: 
Dr. Bruhn’s Wäsche beet — 


x tets geöffnet. Prospekte fre) 
Pulv. für 6 Hemd. iM, Parus, Hamburg 364. Ua = 
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Everth & Mittelmann, Bankgeschäft, 


Gegr. 1875. BERLIN C. 19, Petriplatz 4, Geogr. 1975. 


an der Gertraudtenstrasse 


vermitteln den Kauf aller Werte, H 8 1 Beachtun 
die durch die neue Verbindung Berlin = Konstantinopel verdienen 


Dienstbach & Moebius, Bankgeschäft. 


BERLIN W. 56, Oberwallstrasse 20. 
Geogr. 1869 Tel. Zentr. 2035. 5904. 11335. Gegr. 1869 
An- und Verkauf von Wertpapieren. 
Vermögens-Verwaltungen. — Vermittelung von Hypotheken und Grundstücken. 


An- und Verkauf von Wertpapieren im Privatverkehr! 


Mosse & Sachs 


Bankgeschäft 


Berlin NW. 7, Unter den Linden 56 


Fernspr.: Zentrum 12450-12452. Telegramme: Samossbank 


Filiale: Kurfürstendamm 193/194, im Hotel Cumberland. 


Fernsprecher: Steinplatz 9634-9635. 


Stahlkammer mit Safesanlage. 


An- und Verkauf aller notierten und nicht notierten 
Telephon 1724. Wertpapiere im freien Verkehr. Telephon 1724. 


Nussbaum & Rothschild, Magdeburg, Bankgesehäft. 


Bank Handel.„Industrie i 


(Darmstädter Bank) 


Berlin — Darmstadt 


Breslau Düsseldorf Frankfurta.M. Hallea.S. Ham- 
burg Hannover Leipzig Mainz Mannheim München 
Nürnberg Stettin Strassburg i. E. Wiesbaden 


Aktien - Kapital und Reserven 192 Millionen Mark 


Centrale: Berlin, Schinkelplatz 1-4 


30 Depositenkassen und Wechselstuben in Berlin und Vororten 


Ausführung aller bankmässigen Geschäfte 


Grunewald- 
Rennen. 


Fünfter Tag 
Sonntag, den 2. Juli, nachmittags 3 Uhr 


7 Rennen; 


Flora-Rennen 


Preise 13000 M. 


Preise der Plätze: 


Logen: 1. Reihe 15 M., 2. Reihe 14 M., 3. Reihe 12 M. 

J. Platz: Herren 10 M., Damen 6 M., Kinder 2 M. 

Sattelplalz: Herren 6 M., Damen 4 M. Il. Platz: 3 M., 

Kinder 1 M. Terrasse: 2 M., Kinder IM. M. Platz: 
1 M. IV. Platz: 0,50 M. 


Wagenkarte: 10 M. 


Vorverkauf von Rennbahnbillets, Eisenbahnfahr- 

karten und offiziellen Rennprogrammen im Weltreise- 

bureau „Union“, Unter den Linden 22, und Kaufhaus 
des Westens, Tauentzienstr. 21—24. 


Eisenbahn-Fahrpläne in den Tageszeitungen und an den 
Anschlagsäulen. 
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Fliehende Kosaken 


Galem Gold zialen. 
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